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SINGAPUR, im Mai. Es war der 15. De-
zember 2012, Shui-Meng Ng und ihr Ehe-
mann Sombath Somphone waren auf
dem Heimweg. Sie hatten sich in der
Stadt getroffen, in Shui-Mengs Kunst-
handwerksladen in der laotischen Haupt-
stadt Vientiane. Sombath hatte vorher
Tischtennis gespielt. Shui-Meng fuhr in
ihrem Wagen vor, ihr Ehemann in sei-
nem alten Jeep hinterher. Sie sah ihn im
Rückspiegel. Das Ehepaar war auf einer
der größten Straßen Vientianes unter-
wegs. Es war gegen 18 Uhr. „Ich sah ihn
auch noch im Rückspiegel, als ich an ei-
nem Polizeiposten vorbeikam. Ich fuhr
vorbei, und sie stoppten mich nicht. Als
ich dann zurückschaute, sah ich ihn nicht
mehr“, berichtet Shui-Meng Ng. Aber sie
machte sich zunächst keine Sorgen. Mög-
licherweise hatte ihr Ehemann einen Be-
kannten getroffen. Doch als sie zu Hause
ankam, ließ ihr Mann auf sich warten.
Sie versuchte ihn anzurufen, das Mobilte-
lefon war ausgeschaltet. Beunruhigt war
Shui-Meng aber immer noch nicht. Viel-
leicht war nur der Akku leer.

Es sind wohl typische Gedanken einer
Ehefrau. Shui-Meng kramt sie aus ihrer
Erinnerung, als sie Monate später in ei-
nem Café in ihrer früheren Heimat Singa-
pur sitzt. Doch typisch war an dem
Abend in der Rückschau gar nichts mehr.
Shui-Meng Ng wartete noch bis etwa
23.30 Uhr abends, bevor sie sich auf die
Suche nach ihrem Ehemann machte. Sie
fuhr die Strecke ihres Heimwegs ab, um
zu sehen, ob er vielleicht mit dem Auto
liegen geblieben oder in einen Unfall ver-
wickelt war. Sie klapperte die Kranken-
häuser ab. „Ist hier ein alter Mann mit
weißen Haaren eingeliefert worden?“,
fragte sie. Doch von Sombath gab es kei-
ne Spur. Es war Samstagabend, alle Mög-
lichkeiten, ihren Mann zu suchen, schie-
nen erschöpft. Am Sonntagmorgen ging
Shui-Meng Ng zur lokalen Polizeistation
und gab eine Vermisstenanzeige auf. Sie
telefonierte alle seine Freunde ab, be-
suchte wieder alle Krankenhäuser.
Nichts. Bis heute ist Sombath Somphone
nicht wiederaufgetaucht.

Sombaths Verschwinden hat hohe Wel-
len geschlagen, in Laos und weit über
das Land hinaus. Der Laote steht wie
kein anderer für die Zivilgesellschaft in
dem kleinen südostasiatischen Land, in
dem nach wie vor eine kommunistische

Einheitspartei regiert. Sombath ist ein
hochangesehener, engagierter Mann mit
internationaler Erfahrung und Verbin-
dungen. Er wurde mit dem „Ramon Mag-
saysay Award for Community Leader-
ship“ ausgezeichnet, einer Art asiati-
schem Nobelpreis. Internationale Nicht-
regierungsorganisationen haben Berich-
te über Sombaths Verschwinden ins Inter-
net gestellt und Protestnoten geschrie-
ben. Die UN-Menschenrechtskommissa-
rin und die EU-Außenbeauftragte veröf-
fentlichten besorgte Statements, ebenso
der Menschenrechtsbeauftragte der Bun-
desregierung und die damalige amerika-
nische Außenministerin Clinton. Das Eu-
ropaparlament verabschiedet eine Reso-
lution, in der die Langsamkeit und feh-
lende Transparenz der polizeilichen Un-
tersuchungen kritisiert werden.

Die Aufregung hat ihren Grund. Es
gibt Videoaufnahmen, die zeigen, dass
Sombath unter den Augen von Polizeibe-
amten verschleppt wurde. Sie stammen
von einer Verkehrsüberwachungskame-
ra, die direkt auf den Polizeiposten ge-

richtet war, an dem Shui-Meng den Wa-
gen ihres Mannes zuletzt im Rückspiegel
gesehen hatte. Nachdem sie das Wochen-
ende über vergeblich nach ihm gesucht
hatte, war sie in das Polizeihauptquartier
gegangen. Sie sprach die Beamten auf
die Kamera an. Die Polizisten suchten
die Aufnahmen heraus und spielten sie
ab. „Und dann sah ich es. Ich war über-
rascht, weil es das Letzte war, was ich er-
wartet hatte“, sagt Shui-Meng Ng. Auf
dem Video, das die Ehefrau mit einem
Mobiltelefon vom Bildschirm abgefilmt
hat, ist Sombaths Jeep am Straßenrand
zu sehen. Eine Person steigt aus und
spricht mit den Beamten am Straßen-
rand. Es ist Sombath, sagt Shui-Meng.
Dann kommt ein Motorradfahrer, steigt
ab und geht zu dem Polizeiposten. Dann
kommt der Mann wieder, setzt sich in
Sombaths Jeep und fährt langsam aus
dem Bild. Nach etwa zehn Minuten hält
ein Pick-up-Truck an der Stelle, an der zu-
vor der Jeep stand, und nimmt den laoti-
schen Bürgerrechtler mit.

„Sogar die Polizisten sagten: Oh, er
wurde mitgenommen!“, berichtet Shu-

Meng Ng. Die Ehefrau wendet sich an Be-
hörden und Ministerien. Ist Sombath ver-
haftet worden? Wurde er zur Befragung
mitgenommen? Die Antworten sind ne-
gativ, manche Stellen antworten auch
überhaupt nicht. Vier Tage nach seinem
Verschwinden veröffentlicht die Regie-
rung eine Stellungnahme. „Einer vorläu-
figen Einschätzung der Vorgänge auf den
Aufnahmen der Überwachungskamera
zufolge sind die betreffenden Behörden
zu der Ansicht gekommen, dass Herr
Sombath möglicherweise auf Grund ei-
nes persönlichen oder eines geschäftli-
chen Konflikts entführt worden ist“,
hieß es in der Mitteilung. Doch mit ihren
Mutmaßungen trägt sie nur dazu bei,
dass die Sorgen um Sombath und die
Zweifel an der Rolle der Polizei wachsen.
Beobachter befürchten, dass der neue
Wind im Land den konservativen Kräf-
ten in der Führung zu stark wurde und
sie ihn verschleppen ließen. Sombath
könnte ein Symbol für die Gegner der
Öffnung gewesen sein. Dabei sei er nie
ein Dissident gewesen und habe stets ver-
sucht, Konfrontation zu verhindern, sagt
Shui-Meng.

Die Ursprünge von Sombaths Engage-
ment liegen in seiner Kindheit. Er sei der
Sohn armer Bauern, sagt Shui-Meng.
Die Familie baute Reis an, jagte im Wald
und fischte im Mekong. Sie flüchtete vor
dem Bürgerkrieg nach Thailand und ver-
brachte dort ein schwieriges Jahr. Der Va-
ter aber legte Wert auf Bildung. Sombath
war ein fleißiger Schüler, besuchte nach
der Rückkehr nach Laos eine weiterfüh-
rende Schule. Unter der Fürsorge eines
amerikanischen Lehrers lernte er Eng-
lisch. Er bekam ein Stipendium für einen
Auslandsaufenthalt in den Vereinigten
Staaten. Nach seiner Rückkehr besuchte
Sombath für einige Zeit das renommier-
te Lycée Vientiane und bekam ein Stipen-
dium für die Universität von Hawaii. Zu-
nächst studierte er Englisch, sattelte spä-
ter auf Landwirtschaft um. Aufgrund sei-
ner Herkunft habe ihn das immer interes-
siert, sagt seine Frau Shui-Meng.

Sombaths spätere Ehefrau war damals
mit einem Stipendium aus Singapur nach
Hawaii gekommen. Sie studierte Soziolo-
gie. Die beiden lernten sich kennen, weil
sie sich wie viele Studenten damals poli-
tisch gegen den Vietnamkrieg einsetz-
ten. Shui-Meng mochte Sombaths friedli-
che Art und seine Prinzipientreue. Sein
Heimatland war in den Krieg hineingezo-
gen worden, 1975 wurde es zum kommu-
nistischen Einparteienstaat. Viele Men-
schen flohen aus Laos und blieben im
Exil. Sombath wollte das nicht, reiste re-
gelmäßig in sein Heimatland zurück. Er
suchte nach Methoden, mit denen sich
die Erträge der armen Kleinbauern kos-
tengünstig erhöhen ließen, und experi-
mentierte mit natürlichem Düngemittel.
Doch mit seinen Projekten erntete er

auch Misstrauen. In Amerika hielt man
ihn für einen Kommunisten, in Laos für
einen Agenten der CIA. „Es gab immer
Leute, die an seinen Absichten zweifel-
ten“, sagt Shui-Meng Ng.

Zuerst machte er sich deshalb im be-
nachbarten Kambodscha, auf den Philip-
pinen und in Vietnam als Berater für
Landwirtschaftsfragen einen Namen.
Erst 1996 war es ihm möglich, in Vientia-
ne ein privates Trainingszentrum zu er-
öffnen. Es war die erste zivilgesellschaft-
liche Organisation in Laos überhaupt.
Sombath wurde zu einem Pionier. Bei
ihm lernten junge Leute gemeinsam, von-
einander und bei Feldstudien. Seine Ar-
beit hat vielen geholfen. Doch im vergan-
genen Jahr hatte der 60 Jahre alte Laote
begonnen, sich zurückzuziehen. Kurz
vor seinem Verschwinden stand im No-
vember noch ein wichtiger Termin an.
Das kleine Laos war Gastgeber einer gro-
ßen internationalen Konferenz, dem
Asia-Europe Meeting (Asem). An dessen
Rand findet auch traditionell ein zivilge-
sellschaftliches Forum statt. Sombath
wurde gebeten, bei der Gestaltung des
„Asia-Europe People’s Forum“ zu hel-
fen. Es nahmen 800 Personen teil, dar-
unter auch Laoten aus der Zivilgesell-
schaft und einige Dorfbewohner. Kriti-
sche Themen wie Redefreiheit, Korrupti-
on, Landnahmen wurden öffentlich ange-
sprochen. Teile der Führung sahen die
Veranstaltung deshalb mit Argwohn. Es
seien viele Sicherheitskräfte zugegen ge-
wesen, die filmten und sich einmischten,
heißt es aus NGO-Kreisen.

Kurz danach erlitt die junge Zivilgesell-
schaft in Laos einen ersten herben Rück-
schlag. Eine Mitarbeiterin der schweizeri-
schen Entwicklungshilfeorganisation
Helvetas wurde ausgewiesen, weil sie in
einem Brief mehr Freiheiten für die Men-
schen in Laos gefordert hatte. Sie war
wie Sombath an der Ausrichtung des Fo-
rums beteiligt gewesen. Kurze Zeit spä-
ter verschwand Sombath. Die Verbindun-
gen sind für viele in Laos offenkundig.
Den Verdacht, dass Sombath von Perso-
nen mit Kontakt zu den Behörden ent-
führt wurde, wies die Regierung aber
auch nach den jüngsten „Untersuchun-
gen“ noch zurück. Die hatten sich jedoch
vor allem auf die Befragung von Famili-
enmitgliedern beschränkt. Sombaths
Ehefrau Shui-Meng hat sich dennoch vor-
genommen, die Darstellung der Führung
nicht öffentlich anzufechten. Sie ver-
langt nur, dass die Polizei angemessen er-
mittelt. „Ihr sagt, er wurde entführt;
dann findet die Entführer!“, verlangt sie.
Shui-Meng ist eine analytisch denkende
Akademikerin, die lieber über andere als
über sich spricht. Sie gibt aber zu, dass
sie Angst hat. Sombath sei kein junger
Mann mehr, er brauche seine Medika-
mente. „Ich hoffe immer noch, dass er
lebt“, sagt Shui-Meng, und ihre Stimme
zittert.

M.L. MOSKAU, 21. Mai. Sechseinhalb
Jahre nach der Ermordung der regimekri-
tischen russischen Journalistin Anna Po-
litkowskaja hat die Generalstaatsanwalt-
schaft Anklage gegen fünf vermeintliche
Täter erhoben. Frau Politkowskaja, die
für die unabhängige Zeitung „Nowaja Ga-
seta“ schrieb und mit Reportagen über
Menschenrechtsverletzungen in Tsche-
tschenien bekannt geworden war, wurde
am 7. Oktober 2006 vor ihrer Moskauer
Wohnung erschossen. In einem ersten
Verfahren hatte ein Moskauer Geschwo-
renengericht 2009 die Angeklagten we-
gen Mangels an Beweisen freigespro-
chen. Im neuerlichen Verfahren werden
drei der Freigesprochenen abermals an-
geklagt. Es handelt sich um das tsche-
tschenische Brüderpaar Ibrahim und
Dschabrail Machmudow sowie den frühe-
ren Milizionär Sergej Chadschikurba-
now. Einer der Zeugen im ersten Verfah-
ren, Lom-Ali Gajtukajew, gilt den Ermitt-
lern inzwischen als Anführer der Grup-

pe, die Politkowskajas Ermordung plan-
te und durchführte. Er wird nun eben-
falls vor Gericht gestellt. Vor vier Jahren
hatte er ausgesagt, für den Auftragsmord
seien zwei Millionen Dollar gezahlt wor-
den. Angeklagt wird nun auch der dritte
der Machmudow-Brüder, Rustam Mach-
mudow, der die tödlichen Schüsse abge-
geben haben soll. Im Dezember war ein
weiterer Tatverdächtiger, der frühere Mi-
lizoffizier Dmitrij Pawlutschenkow, in ei-
nem besonderen Verfahren wegen Beihil-
fe zum Mord an Frau Politkowskaja zu ei-
ner Freiheitsstrafe von 11 Jahren und zur
Zahlung einer Entschädigung an die Kin-
der der Ermordeten verurteilt worden.
Pawlutschenkow gab an, dass der vor kur-
zem zu Tode gekommene Oligarch Boris
Beresowskij und der Vertreter der tsche-
tschenischen Separatisten im Ausland,
Achmed Sakajew, die Tat von ihrem Lon-
doner Exil aus in Auftrag gegeben hät-
ten, was jedoch weithin als eine Erfin-
dung Pawlutschenkows abgetan wurde.

oe. BUENOS AIRES, 21. Mai. Die vene-
zolanische Opposition hat den Mitschnitt
eines Telefongesprächs veröffentlicht, das
auf eine tiefe Spaltung innerhalb des Re-
gierungslagers hindeutet. In dem Dialog
berichtet der Fernsehmoderator Mario Sil-
va, ein Gefolgsmann des verstorbenen Prä-
sidenten Hugo Chávez, dem kubanischen
Chef der Gegenspionage, Aramis Pala-
cios, über vorgebliche konspirative Pläne
des venezolanischen Parlamentspräsiden-
ten Diosdado Cabello. Sie seien gegen Prä-
sident Nicolás Maduro gerichtet, der von
einem „Meer voller Haie“ umgeben sei.
Cabello interessierten Geld und Macht.
„Er ist ein Korrupter, der alle Welt korrum-
piert hat“, sagt Silva in dem Mitschnitt.

Cabello kontrolliere praktisch das ge-
samte Finanzwesen des Staates über die
Devisenbehörde Cadivi sowie die Zoll-
und Steuerbehörde Seniat, die von seinem
jüngeren Bruder José David Cabello ge-
leitet wird, klagt Silva. Außerdem habe
Cabello die Polizei, den militärischen

Geheimdienst und die Chavisten-Partei
PSUV unter seinen Einfluss gebracht. Es
fehle nur, dass er auch noch den staatli-
chen Erdölkonzern PdVSA beherrsche.
Die Äußerungen Silvas, der auch eine Spal-
tung innerhalb des Militärs beobachtet ha-
ben will, decken sich mit den Mutmaßun-
gen von Beobachtern, wonach Cabello
zwar nicht selbst das Präsidentenamt an-
strebt, wohl aber den gesamten Staats-
apparat zu kontrollieren trachtet. Silva
macht Cabello auch für die Versorgungs-
engpässe verantwortlich, die angeblich be-
wirken sollen, dass Maduro unter politi-
schen Druck gerät. Der Oppositionsabge-
ordnete Ismael García, der den Mitschnitt
vorstellte, gab die Quelle nicht preis. An-
geblich hat Silva, Moderator der politi-
schen Meinungssendung „La Hojilla“ (Die
Rasierklinge), die Aufnahme selbst herge-
stellt. Silva wiederum bezeichnete das Ma-
terial als eine „Montage“ des israelischen
Geheimdienstes Mossad und des amerika-
nischen CIA.
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Es geschah unter den Augen der Polizei

Hilferuf: Passanten in Vientiane betrachten das Foto des verschwundenen Sombath Somphone.  Foto Gilles Sabrie/Laif

Shui-Meng Ng und Sombath  Foto privat

Politkowskajas Mörder angeklagt
Neuer Prozess gegen fünf mutmaßliche Täter in Moskau

Intrige gegen Venezuelas Präsidenten
Fernsehmoderator plaudert über Ränkespiele der Chavisten

Eine Überwachungskamera
filmt eine Entführung. Die
Polizisten schauen zu. Und
die laotische Regierung hat
keine Erklärung für das
Verschwinden eines Kritikers.

Von Till Fähnders

Dank aus dem Wendland für Ihre Seite
„Wendeland“ (F.A.Z. vom 3. Mai). Hof-
fentlich ist Ihrem Gesprächspartner Chris-
toph Selhovel bewusst, dass fünfzigtau-
send Bauern die Schweinehaltung markt-
bedingt aufgeben müssten, damit die rest-
lichen zehntausend jeweils dreitausend
Schweine halten können. Sein Dreitausen-
der-Glaubenssatz „Wenn jeder seine Ar-
beit gut macht, gelingt das große Ganze“
müsste dann ins Wanken kommen, denn
der Wettbewerb macht bei dreitausend
noch lange nicht Schluss.
GERHARD BORKIET, SCHNEGA

Zum Beitrag „Faul, fahrig, Junge“ (F.A.Z.
vom 13. und 14. April): Männer wollen
spielen und profitieren davon. Wenn der
durchschnittliche Unterschied in den
Schulnoten zwischen Jungen und Mäd-
chen nur 0,09 Punkte beträgt, finde ich
das gar nicht viel. Ich habe selbst Erfah-
rung als Lehrerin, und wenn dieser Unter-
schied stimmt, dann spiegelt er den menta-
len Unterschied in der Arbeitshaltung wi-
der. Im späteren Berufsleben kehren sich
die Werte bekanntlich wieder um, und
kommen dahin, wie es schon immer war:
Männer verdienen ein Drittel mehr bis
doppelt und dreifach so viel wie Frauen
im gleichen Beruf. Jungens sind anschei-
nend im Alter bis circa zwölf bis dreizehn
Jahren in der Entwicklung anders und für
den Moment scheinbar langsamer als Mäd-
chen. Jungen wie Männer „spielen“ mehr
– und das kommt ihnen zugute! Es ist güns-
tig, wenn man in den Kinderjahren viel
ausprobiert und einfach so ist, wie man
ist. Jungen widmen viel mehr Zeit und
Energie an Hobbys und Freunde. Nicht sel-
ten macht ein Mann Karriere in einem Ge-
biet, das früher sein Hobby war. Und eben-
falls nicht selten wird ein Mann in eine
Karriere „hineinkatapultiert“ durch „Vita-
min B“, durch einen Freundeskreis.

Die Schuld jetzt den Lehrerinnen – also
wieder mal den Frauen – zuzuschieben ist
eindimensional. Außerdem müsste, bevor
man so etwas behauptet, zuerst geprüft
werden, ob Jungs im Schnitt bessere No-
ten bei männlichen Lehrern bekommen!
Dem ist sicherlich nicht so.
SUE BENSINGER, DÜSSELDORF

Zu „,Neue Lernkultur‘ im Musterländle“
(F.A.Z. vom 10. Mai): Der Artikel von Mat-
thias Burchard und Jochen Krautz belegt
einmal mehr, welch irrigem Menschenbild
eine rot-grüne Landesregierung, gerade in
Bezug auf pädagogische Grundlagen, er-
liegt. Der Lehrer als Lernbegleiter ist
schlichtweg ein Wunschbild überholter
achtundsechziger Phantasien, welches
sich in der täglichen pädagogischen Praxis
nicht hält. Die Aussage, dass die Lernsitua-
tion eine reine Beziehungssituation zwi-
schen Lehrendem und Lernendem ist und
nicht durch selbstorganisiertes Lernen er-
setzt werden kann, wurde jüngst durch das
Institut für Demoskopie Allensbach in ei-
ner Umfrage wieder einmal belegt.

Liest man die vier Thesen des schweizeri-
schen Bildungsunternehmers Peter Frat-
ton, so stellt man als Mutter und Pädagogin
besorgt fest, dass diese im krassen Gegen-
satz zu dem Menschenrecht auf Bildung ste-
hen. Ich werde meine Kinder einer Schule,
in der sozialpsychologische Großexperi-
mente verwirklicht werden, nicht auslie-
fern. Ein guter Lehrer gibt seinen Schülern
etwas Wesentliches mit: Achtung, festen
Rückhalt und Zutrauen. Er fördert ihn und
fordert ihn. Es kann nicht angehen, dass
ein selbsternannter Bildungsmanager Lern-
thesen in die Welt setzt, die aller theoreti-
schen und empirischen wissenschaftlichen
Grundlagen entbehren.
CHRISTINE GREEN-OTTENS, ALFTER

Zu den Berichten über die Möglichkeit,
einen Menschen zu klonen („Menschli-
che Zellen geklont“ und „Ein Schuss Kof-
fein dazu – fertig ist der geklonte
Mensch“, F.A.Z. vom 16. Mai): Die Erzeu-
gung eines Menschen durch Klonen ist
durch die Arbeit von Shoukhrat Mitali-
pov an der Oregon Health and Science
University seit Mai 2013 möglich und da-
mit auch empirisch wahrscheinlich ge-
worden. Meines Erachtens handelt es
sich beim Klonen eines Menschen um so
etwas wie die technologische Potenzie-
rung und Radikalisierung des Inzests.
Das Inzesttabu, das in verschiedenen For-
men und Reichweiten in allen Kulturen,
in geschriebenen und ungeschriebenen
Gesetzen seinen Ausdruck findet, verbie-
tet es, dass der Sohn mit der Mutter, der
Vater mit der Tochter und meist auch der
Bruder mit der Schwester Kinder zeugt.
Wo der Vater mit der Tochter ein Kind
hervorbringt, liegt eine so extreme Stö-
rung und Zerstörung der Triade von Va-
ter, Mutter und Kind vor, dass sie sich als
Triade kaum mehr darstellen lässt.

Nach Levi-Strauss besagt das Inzestta-
bu, du sollst dich in der Wahl deines Part-
ners nicht an den nächsten Verwandten
halten, sondern nach außen orientieren,
mit „Fremden“ eine Familie gründen und

in der Person des Kindes so eine neue so-
ziale (und genetische) Kombination her-
stellen. Beim Klonen wird dieses schöpfe-
risch Neue am Kind radikal negiert. Das
geklonte Kind ist eben nichts Neues, son-
dern von seiner Anlage her das absolut
Gleiche dessen, was in meiner Person
schon da ist. Darin haben Inzest und Klo-
nen Ähnlichkeit. Wenn man aus guten
Gründen daher den Inzest (mindestens
den von Verwandten in absteigender Li-
nie) überall gesetzlich verbietet, ist ein
gesetzliches Verbot des reproduktiven
Klonens nicht minder evident.

So, wie es – von Ödipus bis zum Fall
Amstetten – allen Tabuisierungen und ge-
setzlichen Verboten zum Trotz Inzest
aber doch immer wieder gegeben hat und
geben wird, wird sich auch kaum verhin-
dern lassen, dass künftig in der Illegalität
vereinzelt Menschen geklont werden.
Denn es wird immer Menschen geben,
die davon träumen, aus eigener Vollkom-
menheit zu einem Kind zu kommen, das
heißt, ohne sich sexuell und sozial oder
mindestens durch künstliche Befruch-
tung mit einem gegengeschlechtlichen
Partner einlassen zu müssen.
DR. ANDREAS HANSERT,
FRANKFURT AM MAIN

Danke für den F.A.Z.-Beitrag vom 6.
Mai „Krise? Krise!“ von Professor Wolf-
gang Merkel zu der Frage, ob die Demo-
kratie in einer Krise steckt oder nicht.
Es tut gut, dass der Verfasser die Alter-
native ehrlich heraus sagt: Große Gebil-
de (Organisationen) bedeuten weniger
Demokratie. Das muss gesagt werden,
denn die pauschalen Demokratie-Be-
teuerungen sind ja zahllos, man hört sie
jederzeit. Aber jenseits des National-
staates geht es „weniger demokratisch“
zu.

Klar, dass viele Bürger die Schweiz
und die Schweizer beneiden, sie haben
noch direktdemokratische Möglichkei-
ten und nützen diese auch. Daher soll
man nicht sagen, wenngleich es wünsch-
bar wäre, dass „mehr Schweiz“ in der
EU notwendig wäre. Es ist eben nicht
möglich, wie Professor Merkel klar-
macht. Größe und Quantität gehen vor.
Diese Ehrlichkeit sollten auch EU-Poli-
tiker und EU-Euphoriker bekunden, an-
statt dem „Tun, als ob“-Prinzip (so tun,
als wäre mehr Demokratie möglich) po-
pulistisch zu huldigen.
KARL BRUNNER, KLAGENFURT, ÖSTERREICH

Briefe an die Herausgeber

In der Ausgabe vom 10. Mai unter dem Ti-
tel „,Neue Lernkultur‘ im Musterländle“
haben die beiden Autoren Burchardt und
Krautz einen Artikel veröffentlicht, den
ich nicht unwidersprochen lassen will. Es
trifft nicht zu, dass „an Schulen der Frat-
ton-Firma knapp die Hälfte der Schüler
die Abschlussprüfung nicht besteht“. Tat-
sache ist, dass ich seit 2006 nicht mehr an
der SBW („Fratton-Firma“) tätig bin und
dass auch nach meinem Weggang jeweils
alle Maturanden die schweizerische Matu-
rität bestanden haben. Wohlverstanden
eine Prüfung, die von fremden Prüfern an
jeweils anderen Universitäten abgenom-
men wird und wo keine Vornoten zählen.

Es ist bedauerlich, aber wohl denkim-
manent, dass die Autoren sich nie die
Mühe machten, ein Haus des Lernens von
innen anzusehen. Erst dann könnten sie
fundiert berichten. Es ist mir nie um Er-
ziehungswissenschaft und Theorie gegan-
gen, sondern einzig und allein um Praxis,
also um die Frage, wie eine Lernumge-
bung gestaltet sein muss, damit möglichst
kein Kind übersehen wird und wo Leis-
tungsfreude zur Grundhaltung gehört.
Darauf kann man, wenn man es braucht,
Theorie aufbauen. Der umgekehrte Weg

ist mir ein Greuel. Ein schönes Beispiel
für den Bericht, der sich gegen die Ge-
meinschaftsschule in Baden-Württem-
berg richtet, ist die Erwähnung meiner
pädagogischen Urbitten in verkürzter
Form. In der vollständigen Fassung lau-
ten sie: „Erziehe mich nicht, sondern be-
gleite mich. Erkläre mir nicht, aber gib
mir Zeit zu erfahren. Bringe mir nichts
bei, sondern lass mich teilhaben. Motivie-
re mich nicht, aber dich selber.“

Der Lehrer in einem Haus des Lernens
soll also die Autorität sein, die das Kind
begleitet, ihm Zeit gibt, zu erfahren, der
das Kind teilhaben lässt an seinem Wis-
sen und seiner Erfahrung und der selbst
hochmotiviert ist für seine Arbeit. Immer-
hin haben mein Team und ich über drei-
ßig Jahre das Konzept des autonomen Ler-
nens praktiziert. Im Forschungsbericht
Nummer drei der Pädagogischen Hoch-
schule Thurgau (2006) wurden der Erfolg
und die Beispielhaftigkeit unter „Das
Thurgauer Pioniermodell“ wissenschaft-
lich attestiert. Aber im Unterschied zu
Burchardt und Krautz haben sich die Wis-
senschaftler der PH Thurgau die Mühe ge-
macht, Tage bei uns zu verbringen, Inter-
views zu führen und zu evaluieren.
PETER FRATTON, RICKENBACH, SCHWEIZ

Dank Wettbewerb

Nicht die Lehrerinnen

Es geht allein um die Praxis

Lehrer als Lernbegleiter – ein Wunschbild

Inzest und Klonen

Weniger demokratisch

�

Von den vielen Zuschriften, die uns täglich erreichen
und die uns wertvolle Anregungen für unsere Arbeit
geben, können wir nur einen kleinen Teil veröffent-
lichen. Dabei kommt es nicht darauf an, ob sie Kritik
oder Zustimmung enthalten. Oft müssen wir kürzen,
denn möglichst viele Leser sollen zu Wort kommen.
Wir lesen alle Briefe sorgfältig und beachten sie, auch
wenn wir sie nicht beantworten können.


